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Gewidmet: Der Männerarbeit


der Ev. Kirche Berlin-Brandenburg s. O.




Vorwort


Vor 35 Jahren bin ich als Vikar nach Spandau gekommen, genaugenommen nach Staaken. In Heerstraße-Nord gab es keine lange Geschichte, aber viele soziale Netzwerke. Erst als Pastor im Hilfsdienst am Brunsbütteler Damm habe ich mich mit der Chronik Staakens beschäftigt. Da meine Frau gebürtige Spandauerin ist, hat es mich 30 Jahre später nun wieder hierher verschlagen. Wieder bewegt mich die Geschichte, aber es macht manchmal auch Spaß, das Metier zu wechseln. So wollte ich mich an einem Krimi versuchen. Ich bin auch mit über 70 J. noch aktiv als Landesmännerpfarrer unserer evangelischen Landeskirche. Das ist nur darum erwähnenswert, weil mancher beschriebene Typ dem einen oder anderen ähneln mag. Ich habe einige, die meisten in meinem Alter, sogar gefragt, ob ich sie beschreiben darf, alle haben sich darüber gefreut und mir die Erlaubnis erteilt. Einer ist leider inzwischen verstorben. So ist der kleine Krimi auch eine Art Gedenkstein.


Allen anderen sage ich: Danke für diese kreative Hilfe.


Eine Anmerkung sei mir aber doch noch gestattet. Ich hätte gern noch das eine oder andere Bild eingefügt, aber sämtliche alten Bilder sind von Buch- und Zeitungsverlagen mit einem nachträglichen Urheberrecht belegt. In unserem Rathaus in Spandau hängen leider keine Bilder von unseren Bürgermeistern. Ich finde, dass hätten Männer wie Oberbürgermeister Koeltze und andere herausragende Persönlichkeiten verdient. Sucht man sie im Internet, darf man sie wegen der erhobenen Urheberrechte nicht benutzen. Ich halte das für einen Missbrauch des Urheberrechtes, den unsere Politik endlich beseitigen sollte. Da lobe ich mir das amerikanische Urheberrecht … auf Texte und Bilder vor 1923 gibt es das nicht.


Nun aber genug kritisiert. Ich wünsche Freude mit Kommissar Kreidler und seinem Kollegen Barleben.


Johannes Simang




Ein neuer Fall


‚Fachkräftemangel‘, das müsste eigentlich das Unwort des Jahres werden. Kommissar Kreidler war auf dem Weg zum Rathaus. Dort sollte ihm ein neuer Kollege vorgestellt werden, was heißt, ein neuer Kollege: ein ‚Zeitarbeiter‘. Er war inzwischen der einzige Kommissar in Spandau in der Abteilung ‚Mord und Totschlag‘, nachdem sein älterer Kollege in den Ruhestand gegangen war und sich nur noch seiner Passion als Briefmarkensammler widmete.


Seit fünf Jahren war Kommissar Kreidler nun hier im Dienst, ein drahtiger Mittfünfziger, verheiratet und jedem Geheimnis auf der Spur, dass es wahrzunehmen galt. Er war gespannt, wer ihm da nun an die Seite gestellt wird. Es hieß, er sei seit der Wende als Privatdetektiv tätig. Am Rathaus angekommen fragte er den Pförtner, wo der Bürgermeister sein Büro hätte. „Es ist eher eine halbe Etage“, entgegnete der Pförtner, „Fragen Sie im Sekretariat nach. 2.Etage, gegenüber vom Aufzug.“ Kommissar Kreidler folgte den Anweisungen und sah sich im Sekretariat zwei Männern gegenüber. „Dr. Silbermann“, begrüßt ihn der Jüngere, „Bürgermeister von Spandau … und Herr Barleben, Ralf Barleben.“ „Kreidler, ich sollte mich hier melden.“ Dr. Silbermann nahm den Faden auf: „Herr Barleben ebenfalls. Sie werden künftig zusammenarbeiten. Ich habe alles mit dem Polizeipräsidenten besprochen. Herr Barleben hat viele Aufträge für uns erledigt, daher halten wir ihn für fähig, Sie zu unterstützen.“ „Sonst erhalte ich meine Aufträge und meine beruflichen Kontakte von meinen Vorgesetzten, wieso ist das jetzt anders.“


Der Bürgermeister lächelte: „Sie sind doch lange genug in Spandau. Hier läuft manches anders … familiärer. Wir sind schließlich Spandauer … bei Berlin … das bedeutet auch kürzere Dienstwege.“ Er bat uns ins benachbarte Büro, das deutlich komfortabler und größer war und wies mit der Hand zu drei Sesseln am Fenster. Wir setzten uns.


„Wir haben ein Problem,“ begann der Bürgermeister, nachdem er sich gesetzt hatte. „Wir restaurieren gerade den Reformationsplatz. Hier in Spandau ist das immer spannend … Sie wissen ja, wir sind schließlich älter als Berlin. Meist finden wir Gräber oder Fundamente. Das Bauen wird dann stets eingestellt, und Archäologen tun ihren Dienst. Diesmal war es aber ganz anders. Neben den Grabungsarbeiten ist der Boden eingebrochen. Das Problem: es wurde nicht nur ein Toter aus vergangenen Zeiten gefunden, sondern auch ein Leichnam aus unseren Zeiten. Ich habe noch keine Informationen von der Pathologie, da bedienen wir uns doch der Berliner Institutionen, aber zumindest die zweite Leiche fällt wohl in Ihr Resort. Wir haben deshalb Herrn Barleben gewinnen können. Er arbeitet schon seit Jahren mit unserer Geschichtswerkstatt zusammen und kennt alle historischen Zusammenhänge. Sie werden merken, das wird Ihnen helfen. Er ist bereit, Ihnen mit einem unbefristeten Zeitarbeitsvertrag zur Seite zu stehen. Ich hoffe, Sie verstehen sich.“


Der Kommissar sah zu Ralf Barleben. Er schien ein bis zwei Jahre älter sein als er. Ok, er sah schon ein wenig wie ein Rentner aus, hatte aber sehr wache Augen. „Versuchen wollen wir es, ist doch klar. Wo bekomme ich meine Unterlagen?“


„Bei Ihnen in der Dienststelle in der Moritzstraße. Danke für Ihre Bereitschaft, Herr Kreidler. Auf gute Zusammenarbeit.“ Der Bürgermeister erhob sich und drückte beiden, die sich verabschiedeten, die Hand.


Sie verließen das Rathaus und gingen in Richtung Marktplatz. „Ansehen können wir uns den Tatort wohl nicht mehr, um zu einem ersten Eindruck zu kommen“, sagte der Kommissar. Barleben sah ihn an: „Ich war aber da. Es hat stark geregnet, daher ist die Steindecke über einem Hohlraum eingebrochen. In der Nacht muss es wohl Auseinandersetzungen auf der Baustelle gegeben haben, denn der Bereich war abgesperrt, aber eben doch leicht zugänglich. Der zweite Leichnam ist wohl das Ergebnis eines Streites gewesen. Der Tote lag direkt auf dem archäologisch interessanten Leichnam.“


„Ein grusliger Gedanke, auf eine uralte Leiche zu fallen“, kommentierte der Kommissar die Überlegungen. „Wir sehen uns morgen den Ort mal an. Aber erst kommt das Aktenstudium. Morgen kommt vielleicht ja schon der Bericht von der Pathologie. Hier ist schon die Moritzstraße. Kommen Sie mit rauf, dann bekommen Sie eine Kopie der Akten. Morgen treffen wir uns dann um 8 Uhr vor dem Kommissariat.“


So geschah es. Beide hatten den Kopf voll mit dem neuen Fall … Kommissar Kreidler fuhr mit dem Wagen heim nach Potsdam, der Detektiv mit dem Bus nach Staaken. Die Gedanken am Abend werden sich wohl geglichen haben.




Die Vergangenheit umarmt die Gegenwart


Pünktlich um 8 Uhr trafen sie sich. Keine 10 Min. später waren sie am Tatort auf dem Reformationsplatz. Erst einmal vermittelt es ihnen den Eindruck einer ganz normalen Baustelle: alles abgezäunt, aber kein Arbeiter war zu sehen. Ralf Barleben steuerte auf das Denkmal zu: „Hier wurden damals Pestleichen vergraben.“ Sie standen kaum zwei Meter neben dem Denkmal Joachim II. „Bis hierher reichte der einstige Kirchhof, obwohl der damalige Kurfürst Georg Wilhelm angeordnet hatte, die Leichen außerhalb der Stadt zu begraben, was später dann auch geschah, … naja, fast, denn man nutzte den Friedhof der Moritzkirche, Moritz-, Ecke Jüdenstraße. Fast die Hälfte der Spandauer Bevölkerung starb damals.“ „Wann war damals?“ fragte der Kommissar. „1637 – im 30-jährigen Krieg.“


„So alt soll die Leiche sein?“ sagte Kreidler verblüfft. „Das wird der Bericht der Pathologie zeigen, denn es gab in Spandau wohl seit dem ausgehenden Mittelalter fünf Seuchenjahre. Nicht immer war es die Pest, manchmal starben die Menschen auch an einem Milzbranderreger oder an Cholera. In den Annalen heißt es aber immer Pest.“


„Woher weißt Du das denn alles?“ der Kommissar sah ihn an, als stände er im Klassenzimmer an der Tafel und hätte keine Ahnung. „Der Bürgermeister hat es doch erwähnt. Der Ort, profunde Geheimnisse unserer Stadt, sorry, unseres Bezirks, aufzudecken, ist die Geschichtswerkstatt in der Adamstraße. Übrigens, das Du ist ok. Ich heiße Ralf.“


„Wolfgang. Der Bericht der Pathologie ist leider noch nicht da, die haben wohl auch Genmaterial im Knochenmark der älteren Leiche gefunden. Wer weiß, was die alles rauskriegen. Ach, das Wichtigste, wie war denn die Auffinde-Situation … und gibt es Zeugen?“


„Ja,“ antwortete Ralf, „hinter der Kirche graben Archäologen, deshalb ruhen jetzt auch die Arbeiten. Lass uns mal hingehen.“


Sie sahen noch einmal auf die separat abgesperrte Stelle neben dem Denkmal, aber man sah nur eine Vertiefung, in die das Deckpflaster ca. 60-80 cm hineingestürzt war.


Dem Rat von Ralf Barleben folgend, wandte er sich der Kirche zu. Tatsächlich fanden sie einige junge Leute und einen Herrn im mittleren Jahren, der offenbar die Grabungen leitete.


Sie wandten sich ihm zu: „Mordkommission Spandau, Kreidler und Barleben. Hätten Sie einen Moment Zeit für uns?“


„Maier, Darius Maier, sie sind wegen der aufgefundenen Leichname da. Wir haben sie gestern der Pathologie gemeldet, weil ein Verstorbener keine historische Person war, d.h. nicht aus der Zeit, die uns interessiert. Wir haben schon veranlasst, dass der ältere Leichnam uns morgen überstellt wird.“


„Und wie war die Auffinde Situation?“ entgegnete Kommissar Kreidler. „Wir haben da gar nicht gegraben,“ antwortete Dr. Maier, „erst zu Feierabend haben wir gesehen, dass es durch Starkregen einen Einbruch im Deckpflaster neben dem Denkmal Joachims II. gegeben hat. Wir hatten zuvor damit zu tun, dass durch das Wasser nicht unsere Grabung konterminiert wird. Aus der Geschichte kennen wir hier aber solche Einbrüche. 1739 verlangte das Militär einen Exerzierplatz, daher wurde gegen den Protest des Magistrats, der Kirchenverwaltung und der Bürger die südliche Friedhofsmauer eingerissen, was die Protestierenden sogar bezahlen mussten; Sie kennen sicher den Soldatenkönig. Heute würde er wohl in einer Anstalt leben, da er seine Dienerschaft schlug und eine pathologische Liebe zu den sog ‚Langen Kerls‘ hatte, die hatten so Ihre Größe, Herr Kommissar, aber damals waren die Menschen im Durchschnitt so um 20 cm kleiner. Gegen den brauchten übrigens die Nachbarn Österreich, Polen oder Frankreich schon deshalb keinen Krieg führen, weil der ihnen für ein paar Soldaten ganze Landstriche gab. Naja, was Erbmonarchie so für seltsame Erscheinungen hervorbrachte … der preußische Ludwig war leider etwas prosaischer, aber genauso introvertiert. Nun, elf Jahre später ließ er auch die restliche Friedhofsmauer einreißen - der Platz wurde planiert - die Bürger durften alles bezahlen, aber hatten kein Mitspracherecht, also holten sie sich die Grabsteine ins Haus, bzw. stellten sie in ihren Gärten auf. Die Strafe für den frevelnden König folgte bald: Absackende Grabstellen führten zu ständigen Schäden, so dass der Platz sich zum Marschieren nicht eignete. 1777 ließ der Spandauer Kommandeur des Infantrieregiments Prinz Heinrich Nr.43 den Platz begrünen und mit Walnussbäumen und Birken bepflanzen. 1816 wurde das Denkmal zur Erinnerung an die Gefallenen der Befreiungskriege 1813-1815 errichtet und von Schinkel eingeweiht.“


Der Kommissar lächelte: „Na, dann wissen wir ja umfassend Bescheid. Wir bräuchten nur noch die Namen der Zeugen und deren Kontaktadressen.“ „Gern,“ sagte Dr. Maier verlegen und reicht ihm seine Visitenkarte. Zwei der jungen Leute trugen sich noch auf der Rückseite ein. „Ich bin nur kommissarischer Leiter, da gerade eine neue Leitung gesucht wird.“


„Kein Problem, aber noch eine Frage: Haben Sie sofort gesehen, dass unter den Decksteinen des Pflasters noch Leichname lagen?“ fragte Barleben. „Einen haben wir vermutet, die Decksteine waren auch seltsam unordentlich angeordnet. Wir haben schon befürchtet, dass da jemand eine Privatgrabung durchgeführt hat, aber dann sahen wir zwischen den Steinen helle Haut. Normalerweise finden wir nur Knochen oder Tote mit bräunlich lederner Haut. Deswegen haben wir auch die Pathologie verständigt. Das Besondere aber war, dass die Extremitäten der älteren Leiche so lagen, als würden sie die neue Leiche mit Händen und Füßen umarmen.“


„Seltsam, … aber gut, danke, wir melden uns, wenn wir noch Fragen haben sollten.“ „Gern,“ sagte Dr. Maier und wandte sich wieder seinen Studenten und Studentinnen zu.


Auf dem Weg zum Kommissariat wies Ralf Wolfgang auf den Platz des alten Rathauses hin und erzählt: „Der Marktplatz reichte einst von der Kirchhofmauer bis zur Moritzstraße, die sich bis zur Breiten Straße erstreckte, und war mit Bretterbuden bestückt. Die ansässigen Kaufleute und durchziehende Händler, die ein Visum von der Bewirtschaftung des Marktplatzes hatten, durften hier ihre Waren anbieten, also auch die Apotheker, wie die von der Adler- und der Löwen-Apotheke. Die Adlerapotheke ist ja erst 1611 gegründet worden, eben wegen einer Pest, die 1611 über die Stadt gekommen war – ca. 1500 von den 2500 Einwohner starben damals. Die Löwenapotheke in der Breitenstraße gab es schon länger mit dem Namen Garnisonsapotheke.“
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Adler-Apotheke





Sie bogen in die Moritzstraße ein. „Dort, Ecke Jüdenstraße, stand wohl die Moritzkirche. Nach ‚Mauritius‘ benannt, der der ‚Schutzheilige aller Waffenbrüder‘ war. Die Nikolaikirche ist entsprechend ihrer Nähe zum Marktplatz nach dem Schutzheiligen der Gewerbetreibenden benannt. Davon gab es in Deutschland zwölftausend Kirchen mit diesem Namen. Die Moritzkirche soll übrigens die älteste Kirche Berlins sein, wenn auch der Kirchhof erst der dritte in Spandau ist.“


„Das heißt, es gab noch einen älteren Friedhof als den Kirchhof der Nikolaikirche? fragte der Kommissar erstaunt.


„Das ist tatsächlich so,“ sagte Ralf, „Archäologische Untersuchungen der letzten Jahre haben auf dem Spandauer Burgwall einen ersten christlichen Begräbnisplatz auf Spandauer Gebiet nachgewiesen. Die gab es also nicht in der heutigen Altstadt, sondern an der Krowelstraße. Der Bereich gehörte zur Burg 8 und war wohl eine erste frühdeutsche Siedlung auf dem Gelände des Burgwalls. Datiert auf das 12. Jahrhundert. Die Toten waren in Holzsärgen beigesetzt worden, aber auch auf Totenbrettern, manche sogar ohne Leichentuch.


Die Siedlung auf dem Burgwall wurde aber aufgegeben und entstand an der Stelle der heutigen Spandauer Altstadt in der 2.Hälfte des 12. Jahrhunderts neu.“


„Danke, Ralf, aber in meinem Kopf schwirren die Zahlen schon durcheinander.“ Der Kommissar wirkte ermattet. „Wir sprechen lieber noch mit einigen Anwohnern am Reformations- oder Marktplatz, auch der Polizeibericht dürfte interessant sein. Wir fangen bei den Kollegen an.“ „Und Kolleginnen,“ ergänzt Ralf, „Gendern ist Pflicht.“




Gespräche, die ins Nichts führen


„Im Polizeibericht stehen zwei Ereignisse für diese Nacht,“ sinnierte der Kommissar, „eines am Markt, im Bereich des ‚gestreckten Rückrats‘, Ralf, du kennst doch diese Plastik, oder?“ „Wird die Plastik noch so kritisch gesehen?“ Ralf hielt es erst für eine rhetorische Frage, reagierte aber dennoch: „Die Spandauer scheinen sich daran gewöhnt zu haben. Im Sommer ist sie sogar ein richtiger Anziehungspunkt: Wasserspiele an einem lauen Abend. Meistens spielen da sogar auch Musiker. Ich habe da schon oft gesessen. Es ist schön, ja, ich glaube die Spandauer mögen die Plastik inzwischen.“
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Plastik auf dem Marktplatz





„Ich gehe lieber in den Sanssouci-Park, da habe ich das alles auch, aber ok, Man geht dahin, wo man wohnt. Übrigens, ich habe hier einige Zeugen. Die meisten haben nur den Bodeneinbruch bemerkt, wie die Besucher eines Abendkonzertes in der Nikolaikirche. Die beiden im Polizeibericht erwähnten Ruhestörungen dürften da mehr hingeben. Wir können ja mal fragen gehen.“ „Ok.“ war die bestätigende, aber sparsame Antwort.


Sie gingen durch die Moritzstraße zum Markt. Gleich rechts sahen sie den Späti. „Lass uns dort mal fragen, den Betreibern solcher Spätis entgeht doch meist nichts, was sich an ihrem Straßenbereich abspielt. Und … wer randaliert, trinkt auch meistens ganz gern.“


Am Späti angekommen, fand er den Besitzer schon bei den Vorbereitungen für das baldige Öffnen seines Geschäftes. Sie warteten, bis die Lieferungen abgeschlossen waren und stellten sich die Ausweise hochhaltend vor. „Barleben und Kommissar Kreidler.“ „Wie kann ich helfen?“ fragte der Geschäftsinhaber ein wenig erstaunt. „Vielleicht, haben Sie etwas von der nächtlichen Ruhestörung gehört?“ fragte der Kommissar. „Meist sind wir ja das Ziel solcher Vorwürfe, aber diesmal haben sich meine Stammgäste auch darüber aufgeregt. Ich weiß es nur aus zweiter Hand, wie man so sagt, von ihnen, Kutte und Kalle, die treffen Sie so ab 18 Uhr hier. Es ging wohl heftig zu und spielte sich schräg gegenüber ab, wo man am nächsten Tag das Loch im Boden fand. Wie das zustande kam, weiß ich nicht, aber fragen Sie später Kutte und Kalle. Die trinken hier jeden Abend 2-6 Biere … na ja, am Ende des Monats eher weniger.“ „Danke“, sagte Barleben, „wir melden uns gegen Abend wieder.“


Beim Markt angekommen fragte der Kommissar ein wenig schelmisch: „Hat der Späti auch eine Geschichte?“ „In Berlin auf jeden Fall,“ sagt Ralf amüsiert, „damals tauchte in Berlin das Mineralwasser auf. Die Städter haben ja leichtes Bier statt Wasser getrunken, da der Alkohol Bakterien abtötet. Aber mit der Herstellung von Mineralwasser, dafür wird das Jahr 1859 genannt, wurde das in sog. ‚beweglichen Trinkhallen‘ verkauft. Die erste ‚bewegliche Trinkhalle‘ wurde sogar von Martin Gropius entworfen und nach seinen Plänen gebaut. Der Rat von Berlin und die Polizei förderten die Aufstellung dieser Kioske wegen der ansteigenden Alkoholsucht in der Bevölkerung. Die Betreiber dieser Kioske verkauften aber bald auch Bier außerhalb der üblichen Geschäftszeiten, die ihnen zugebilligt worden waren.“
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